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Die demokratiſche Seite der
Lohnbewegung.

Die Lohnkämpfe unſerer Tage werden vielfach von

der Kapitaliſten als rein materielle Kämpfe aufgefaßt.
Wir halten dieſe Auffaſſung für eine einſeitige und irrige
und können ihre Entſtehung nur dadurch erklären, daß
der unmittelbare Anlaß des Lohnkampfes mit ſeinem
Weſen verwechſelt wird. Die Urſachen der Lohn-
bewegung ſind in der Regel zu ſuchen in der Meinungs-

Arbeitszeit; allerdings giebt es auch noch mancherlei
Vorkommniſſe, die zu einem offenen Konflikt der Ar-
beiter mit den Unternehmern führen können, wie z. B.
die Maßregelung des Vertrauensmannes der Arbeiter,
zuchthausartige Fabrik oder Werkſtatt Ordnungen,
Aechtung der Arbeiter-Organiſationen e. Wenn ein
offener Konflikt der Arbeiter mit den Unternehmern,
ein Streik, aus einem ſolchen Srunde herbeigeführt
wird, ſo tritt er uns ſchon äußerlich als ein idealer
und nicht als ein materieller Kampf entgegen.

Aber auch dem anſcheinend ausſchließlich materiellen
Lohnkampfe wohnt ein ideales Streben inne und es iſt
ſeiner Natur nach in jedem einzelnen Streitfalle wirk
ſam, ob es den Beteiligten zum Bewußtſein gelangt
oder nicht. Es darf nämlich die Thatſache nicht über-

überwundene, vormärzliche Abſolutismus auf ſozialem
Gebiete, vor allem im Arbeitsverhältnis, noch in
ſchönſter Blüte ſteht. Der Unternehmer iſt in ſeinem
Geſchäfte der gleiche Despot, wie es der Zar in Ruß-
land iſt. Der Unternehmer beſtimmt für ſeinen Ge-
ſchäftsſtaat die Arbeitszeit, die Höhe des Lohnes, die
Arbeitsordnung, vermöge ſeiner Machtſtellung als
Despot, ganz allein und willkürlich, ohne diejenigen,
deren ganze Exiſtenz von dieſen Anordnungen abhängt,
zu befragen. Sie wiſſen dieſen Abſolutismus noch poetiſch
zu beleuchten, wie denn König Stumm im preußiſchen
Staatsrate ſich gegen die Jnſtitution der Arbeiter
ausſchüſſe erklärte, weil er den Arbeiter nicht des
heiligen Rechtes berauben wolle, mit ſeinem „Brot-
geber“ perſönlich zu verkehren. Der Arbeiter weiß aus
tauſend praktiſchen Erfahrungen was er von dieſen
Phraſen, die für die Erhaltung des abſolutiſtiſchen
Arbeitsverhältniſſes geredet werden, zu halten hat.

Angeſichts der Herrſchaft des Abſolutismus, der
Autorität im Arbeitsverhältnis, erſcheint das Haupt
dogma der Mancheſtermänner vom „freien Arbeits

hat, ſich dem Diktat zu fügen, oder zu verhungern, da
gehört in der That eine nicht geringe Verlogenheit und
Heuchelei dazu, von einer „Freiheit des Arbeitsvertrages“
zu ſprechen. Es kann aber unter dieſen Umſtänden auch
nicht von einer ſozialen Freiheit des Arbeiters die Rede
ſein. Er muß auf die Bethätigung eines eigenen per-
ſönlichen Willens, der perſönlichen Neigung, vollſtändig
verzichten; thut er das aber nicht, ſtrebt er nach Geltend
machung und Bethätigung ſeiner Jndividualität und er
kommt dabei mit der Willkürherrſchaft des Geſchäfts
despoten in Widerſpruch, ſo wird er als widerſpenſtiger
und renitenter Arbeiter, als Sozialdemokrat, auf die
Straße geworfen. Und angeſichts dieſer Thatſachen,
der vollſtändigen Ertötung jeder individuellen Neigung
und individuellen Freiheit beſitzen die Mancheſterleute
à la Eugen Richter den traurigen Mut, zu behaupten,
die Sozialdemokratie vernichtet die Jndividualität und
ſtrebe nach der Gleichheit des Zuchthauſes. Das iſt
die wiſſentliche Unwahrheit, böswillige Verleumdung;
die Sozialdemokratie wäre gar nicht in der Lage, beim
arbeitenden Volke die Jndividualität zu vernichten, weil
eine ſolche nicht beſteht. Hingegen haben
wir heute ſchon die herrlichſte der Sozialdemokratie
angedichtete Zuchthausgleichheit, die ſtumpfe Sklaverei
der Lohnarbeit, unter deren Druck 18 Millionen
deutſcher Arbeiter ſeufzen.

Glücklicherweiſe gelangen ſie überall und immer
mehr zur vollen Erkenntnis dieſes unwürdigen Zu-
ſtandes und darum überall die Lohnbewegungen, die
nicht blos nach materiellen Zielen ſtreben, ſondern zu
gleich eine energiſche Auflehnung gegen den unerträglich
gewordenen Abſolutismus der Unternehmerwelt bedeuten.
Die Arbeiter wollen die Phraſe von der „Freiheit des
Arbeitsvertrages“, ſoweit dies innerhalb der kapitali-
ſtiſchen Produktion möglich iſt, zur Wahrheit machen.
Sie wollen mitreden und mitbeſtimmen bei der Feſt-
ſetzung des Arbeitslohnes, der Arbeitszeit, der Arbeits
ordnung 2c. Darin liegt für uns eigentlich die große,
die bleibende, kulturgeſchichtliche Bedeutung der mo-
dernen Lohnkämpfe; darin liegt auch ihre große Be-
deutung für den ſozialen Emanzipationskampf des
arbeitenden Volkes. Und darum iſt ein verlorener
Streik für die Arbeiter nur eine äußerliche Niederlage;
das demokratiſche, emanzipatoriſche Moment, das dabei

unverkürzten Wert.
Vom Standpunkte der allgemeinen, emanzipatoriſchen

Tendenz der Arbeiterbewegung hat jeder Lohnkampf in
ſofern noch beſondere und weittragende Bedeutung, als er
geeignet iſt, das dem Arbeiter angeborene und anerzogene

wirkſam war und iſt, behält in jedem Falle ſeinen

Können und namentlich in das Können und die Macht
der Arbeiterſchaft als Klaſſe einzuflößen. Nichts ver
mag beſſer die bei vielen Arbeitern zum fataliſtiſchen
Dogma gewordene Phraſe: „Es hilft ja doch
nicht s!“ mit Erfolg zu überwinden, als eine Lohn-
bewegung, in welcher jeder Einzelue ſo vielfältige
Gelegenheit erhält, ſeine Kraft, ſeine Treue, ſein Mannes
wort und ſein Geſchick zu erproben und dabei die
Ueberzeugung zu gewinnen, daß das Streben der Arbeiter
nach beſſeren Zuſtänden doch hilft, wenn Alle feſt zu
ſammen ſtehen und gemeinſchaftlich auf die Erlangung
des gleichen Zieles hinarbeiten.

Je mehr Einfluß auf die Geſtaltung des Arbeits-
verhältniſſes die Arbeiterſchaft durch die Lohnbewegung
erhält, deſto gründlicher kann mit dem kapitaliſtiſchen
Abſolutismus aufgeräumt und auch die Beziehungen
zwiſchen Arbeiter und Unternehmer bis zu einem gewiſſen
Grade nach demokratiſchen Grundſätzen geregelt werden.
Dadurch wird die mit der Lohnarbeit verbundene politiſche
und ſoziale Abhängigkeit in ihren ſchlimmſten Wirkungen
gemildert, und der Arbeiter erlangt etwas mehr ſoziale
Freiheit und ſoziale Selbſtändigkeit. Mit der Ein-
führung der demokratiſchen Gleichberechtigung zwiſchen
den beiden Parteien des Arbeitsverhältniſſes würde
das Selbſtbewußtſein aller Arbeiter weſentlich ſteigen.
Alle die verächtlichen Auswüchſe einer unwürdigen
Knechtſchaft, die Liebedienerei gegen den „Brotherrn“
und dic Fabriksbeamten, die Spionage gegenüber den
Nebenarbeitern, der Verrat und die Verleumdung, ſie
würden wohl wegfallen oder eine weſentliche Einſchränkung
erfahren, wenn die Arbeiterſchaft einmütig und organiſiert
mit dem Kapitaliſten gemeinſchaftlich für alle die
Arbeitsbedingungen feſtſetzen würden.

Die Formen, wie ſie der ſoeben von der ſozialdemo-
kratiſchen Fraktion des Reichstages eingebrachte Ent-
wurf eines Arbeiterſchutz- Geſetzes dafür vor-
ſchlägt, dürften die geeignetſten ſein.

Die ſoziale Emanzipation ſoll über dem Streben
nach politiſcher Bethätigung eben nicht vergeſſen werden,
denn ſie dünkt uns für die Zukunft eine nicht unwichtige
Vorbedingung.

Politiſche Aleberſicht.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion hat
ihre Vertreter für die Fachkommiſſionen bereits ernannt
und den Abg. Singer für die Geſchäftsordnungs-Kom-
miſſion, die Abgg. Liebknecht, Singer und Meiſter für
die Budgetkommiſſion, die Abgg. Frohme, Schwartz und
Geyer für die Petitionskommiſſion und die Abgg. Auer

vertrag“ in merkwürdiger Beleuchtung. Wo der eine
Teil nur diktiert und der andere Teil nur die Wahl

Mißtrauen in die eigene Kraft zu beſeitigen
und ihm dafür Vertrauen in das eigene perſönliche

und Bruhns für die Wahlprüfungskommiſſion beſtimmt.
Für die Kommiſſion zur Beratung der Gewerbegerichte
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Eine Geſchichte aus dem Elſaß von Max Vogler.

(Schluß.)

„Siehſt du Helen', du haſt die deutſchen Lieder nicht
vergeſſen können, und nicht wahr, du magſt ſie leiden

ſagte er in freudiger Rührung, nachdem ſie dann
mit einer hellen, reinen Stimme, die weit, weit in den
grünen, duftigen Wald hineinſchallte, das Lied zu Ende
geſungen und er von ſeinem ſeligen Ueberraſchtſein einiger
maßen wieder zu ſich ſelbſt gekommen war.

Sie antwortete nichts aber über ihre Wangen flog
ein jähes Rot, ſie zog ſeinen Arm dichter an ſich heran
und nickte ihm beredt in die Augen.

Nun waren ſie auf die freie Berghöhe hinauf-
gekommen. Es breitet ſich ein weites Plateau droben;
wellige Pflanzendecke zieht ſich mit kurzen, dünnen
Halmen drüber hin, weißblühendes Erica-Geſtrüpp und
rotes Haidekraut wieder dazwiſchen, da und dort ſchaut
die gelbe Gentiana, die Bergarnica und die ſchwarze
Lonicera draus hervor. Der warme Sonnenſchein und
leis ſtreichende Luft hatten den Boden ſchon faſt ab
etrocknet, noch mehr aber die kahlen, ſchwarzen
teinblöcke, deren auch auf dieſer Höhe einige zu

finden ſind.
Drunten dehnt ſich, nach warmem R von weben-

wallt, das weite Land in der Tiefe die große,
glänzende Ebene des Rheins, zur Linken die dunklen
Rücken des franzöſiſchen Vogeſengebirgs, die ſich immer
höher und höher übereinander emporzutürmen ſcheinen
und wie die Luft ſich allenthalben allmählich zu klären
beginnt, da leuchten aus dem Süden auch die weißen
Spitzen der Schweizeralpen auf und drüben über dem
Rheinſtrom in tiefem Blau die breiten Berge des
Schwarzwalds. Es ſpannte ſich juſt ein herrlicher voll
glänzender Regenbogen hinüber, als wolle er das Land
diesſeits und jenſeits mit farbenſchimmerndem Band zu-
ſammenhalten, und in Jakob Barthold's Augen blitzte
es, wie er's ſah, freudig auf. Sie ſaßen beide neben-
einander auf einem der Steinblöcke, und der Meiſter
hatte unverwandt über die weite Ebene nach dem
majeſtätiſchen Aufbau ſeiner heimiſchen Berge hinüber-
geſchaut. Jetzt legte er haſtig ſeinen Arm um Helenens
Nacken und wies auf die fernen Höhen und den Regen-
bogen, der ſich auf ſie niederſenkte, hinaus.

„Schau, ſchau, Helen'!“ rief er froh und feierlich
zugleich. „Der Friedensbogen, wie ſchön er leuchtet
und ſich von uns binüberſpannt! Ja, ja, der
Herrgott will's, wär's nicht gut, wenn die hüben
und die drüben ſich alle in einenander ſchicken möchten,
daß kein Groll und kein Zank, kein Kampf und
Krieg je mehr zwiſchen ihnen

Auch Helenens Augen blitzten, wie ſie auf das herr

blick ergriffen, und minutenlang vermochte ſie nichts zu
ſagen.Va, ja,“ kam es dann ernſt und bedachtſam von

ihren Lippen, „ich hab's oft ſtill bei mir überlegt, was
der Holzbauer weißt du, damals, kurz nach Weih
nacht, da dich der Kolin ſo hart anging geſagt:
daß wir alle Menſchenkinder ſind, über denen die-
ſelben Sterne ihren Gang halten, und über die ſich
ein Himmel ſpannt, wollt's Gott, daß man's aller-
orts bedächt

Sie ſagte es ſo mild und weich, und es war kein
Zweifel, der Wunſch kam ihr aus innerſter Seele
heraus. Jakob Barthold ſah ſie wieder ſelig an und
bog, auch jetzt noch den Arm um ihre Schultern gelegt,
r Srudgg aufleuchtendes Antlitz tiefer zu dem ihren
yinab.

„Haſt Recht, Herzenslieb,“ ſprach er zärtlich und
wieder mit einer gewiſſen Feierlichkeit. Wollt's Gott,
daß es wahr werd': Friede auf Erden und
den Menſchen ein Wohlgefallen!“

Da hob das junge, ſchöne Weib plötzlich das Haupt
und blickte mit faſt ſchalkhaftem Ausdruck ihres blühen-
den Geſichts kurze Weile zu ihm empor.

„Weißt, Jobbi, mein Schatz,“ ſagte ſie innig, „ich
hab' heut morgen 'was gffunden in Meiſter Elſinger's
Kleiderſpind ein Buch, ich fand's im Rock, der
von ihm noch droben hängt, Gedichte von
A. von Lamartine, ins Deutſche übertragen,“ ſtandliche Farbenſpiel hinſahen. Auch ſie war tief von dem

dem Duft, der aus allen Thalſpalten heraufquillt, über

iüberraſchend ihre ſich darbietenden, wundervollen An
auf dem Titelblatt. Und da blätterte ich im Büchlein
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ſind die Abgg. Dreesbach und Tutzauer, und für die
Kommiſſion, welcher die Abänderung der Gewerbe
ordnung zur Vorberatung überwieſen werden wird, dieAbgg. Bebel, Dietz und Grillenberger in Ausſicht ge

nommen.

Bei der Beſprechung der Arbeiterſchutz-
vorlage der Regierung hebt das hieſige Zentrums
organ, die ania“, das im übrigen mit ſeinem
Beifall nicht kargt, hervor, daß auf Anfechtungen be
ſonders die Beſtimmungen ſtoßen dürften, die auf

Schutz gegen Kontraktbruch“ gerichtet ſind. Es
handele ſich hier um ſtreitige Fragen: „Wenn durchdieſe Vorſchriften nun e in erſter Linie die be-

rufsmäßigen Streikagitatoren und die frivolen Streiks
etroffen werden ſollen, ſo läßt ſich doch nicht ver

nen, daß eine gründliche und vorſichtige Prüfung
erade hier, wo es ſich um das Koalitionsrecht der
rbeiter handelt, geboten iſt.“ Das Zentrum hat

in der That allen Grund, ſich recht genau zu über-
legen, ob es dieſen Beſtimmungen, welche die Koalitions-
freiheit der Arbeiter vernichten, zuſtimmen ſoll. Es
dürfte dadurch allen Kredit bei den Arbeitern, die ihm
ar anhängen, beſonders in den Bergbaudiſtrikten, ein

üßen.

Die Miniſter für Handel und Gewerbe und des
Jnnern haben, wie der „Schleſ. Ztg.“ berichtet wird,
um ein fortlaufendes Bild der Arbeitseinſtellungen im
Bergbau, in der Jnduſtrie und im Handwerke zu ge
winnen und insbeſondere zu beurteilen, in welchem
Umfange dabei der Vertragsbruch vorgekommen iſt,
inwieweit minderjährige Arbeiter dabei beteiligt ge-
weſen ſind und welchen Einfluß die Sozialdemokratie
ausgeübt hat, die Regierungspräſidenten veranlaßt,
über alle Arbeitseinſtellungen fortan halbjährlich eine
Ueberſicht nach einem beſtimmten Schema aufzuſtellen
und einzureichen. Etwas Gutes wird für die Ar-
beiter aus dieſen Berichten ſchwerlich herauskommen.
Die Bureaukraten des Bismarck'ſchen Regimes ſind
durchſchnittlich vollkommen unfähig, objektive Berichte
über die Arbeiterbewegung zu liefern.

Der ſozialdemokratiſche Arbeiterſchutz-
geſetz- Entwurf enthält im weſentlichen folgende
Beſtimmungen:

Jn Unternehmungen, welche unter dies Geſetz fallen, darf
die Arbeitszeit für alle über 16 Jahre alten Hilfsperſonen
vom Tage des Jnkrafttretens dieſes Geſetzes an täglich höch
ſtens zehn Stunden, an Sonnabenden (Samstagen) Vorabenden
der hohen Feſte höchſtens acht Stunden ausſchließlich der
Pauſen währen. Vom 1. Jan. 1894 an wird die höchſt
zuläſſige Arbeitszeit auf täglich neun vom 1. Jan. 1898 an
auf acht Stunden herabgeſetzt. Bei Arbeiten unter Tag (in
Bergwerken, Salinen u. ſ. w.), oder in Betrieben, in denen un
unterbrochen Tag- und Nachtarbeit ſtattfindet, darf die tägliche
Arbeitsſchicht acht Stunden nicht überſchreiten; bei Arbeiten
unter Tag iſt hierbei die Zeitdauer der Ein- und Ausfahrt in
die Arzeitszeit einzurechnen.

Die Nachtarbeit iſt verboten. Das Arbeitsamt iſt befugt,
unter Zuſtimmung der Arbeitskammern dieſelbe zu geſtatten:
a. bei dem Betriebe von Verkehrs und Transportanſtalten;
b. W ſolchen Gewerben, die ihrer Natur nach Nachtarbeit er
fordern.

Die Ueberwachung und Ausführung der in dieſem Geſetze
getroffenen Beſtimmungen ſowie die Anordnung und Ober-
leitung von Maßregeln und Unterſuchungen, welche das Wohl
der in Betrieben irgend welcher Art beſchäftigten Hilfsperſonen
einſchließlich der Lehrlinge erfordert, ſteht dem Reichs Arbeits
amt zu. Dasſelbe hat ſeinen Sitz in Berlin. Die Organi-
ſation des ReichsArbeitsamts wird durch ein beſonderes Geſetz

eregelt.8 Dem Reichs Arbeitsamt unterſtehen die Arbeitsämter, die
durch Reichsgeſetz für das Gebiet des Deutſchen Reichs in Be
zirken von nicht unter 200,000 und nicht über 400,000 Ein
wohnern ſpäteſtens bis zum 1. Okt. 1891 einzurichten ſind.

Das Arbeitsamt wird gebildet aus einem Arbeitsrat und
mindeſtens zwei Hilfsbeamten; es faßt ſeine Beſchlüſſe und
Entſcheidungen kollegialiſch. Das Reichs Arbeitsamt wählt
den Arbeitsrat aus zwei ſeitens der Arbeitskammer vor

ſchlagenen Bewerbern. Die dem Arbeitsrat in Ausübungſaines ſichtsrechts zur Seite ſtehenden Hilfsbeamten werden

von der r m v e Hälfte n den Unter
me r e von erſonen, gee Vertretung der Jntereſſen der n hmer und
er Hilfaperſonen ſowie getr ber Aufgaben der

Arbeitsämter tritt vom Oktober 1891 ab in jedem Arbeits
amtsbezirk eine Arbeitskammer in Thätigkeit, die je nach der
Zahl der im Bezirk vertretenen verſchiedenen Betriebe aus
min s vierundzwanzig und aus höchſtensMitgliedern zu beſtehen u Die Zahl der Mitglieder für
die r Bezirke beſtimmt das Reichs Arbeitsamt. Die
Mitglieder der Arbeitskammer ſind zur Hälfte durch die e
jährigen Unternehmer aus ihrer Mitte, zur andern Hälfte durch

des gleichen, unmittelbaren und geheimen Stimmrechts, unter
e berechtigung der Geſchlechter, mit einfacher Mehrheit zu
wählen.

Jede Klaſſe wählt ihre Vertreter für ſich.
Unternehmer und Hilfsperſonen können zur Förderung ihrer

ewerblichen Intereſſen in Vereinigungen zuſammentreten.
reinigungen, we den e a) die Lohn und

Arbeitsverhältniſſe, ſei es auf dem e freier Vereinbarung
oder der Geſetzgebung, zu regeln; d) Fachſchulen und Biblio-
theken zur Förderung der gewerblichen und geiſtigen Aus
bildung ihrer Mitglieder ins Leben zu rufen; e) Unterſtützungskaſſen fur Arbeitsloſe und Jnvaliden oder ErwerbsGenoſſen

ſchaften zum Nutzen ihrer Mitglieder g. bilden, ſind den land
geſetzlichen Beſtimmungen über das Vereins, Verſammlungs
und Verſicherungsweſen nicht unterworfen. Auf ihren Antrag
ſind ſolchen Vereinigungen unter den von den Landesgeſetzen
vorgeſchriebenen Bedingungen Korporationsrechte zu erteilen.

Das „Hamburger Echo“ ſchreibt: Der unerwartet
große Erfolg der Sozialdemokratie bei den letzten
Reichstagswahlen wurde von der Kartellpreſſe, wie man
ſich noch erinnern wird, mit dem Umſtande zugeſchrieben,
daß viele Sozialdemokraten gewiſſe Blätter ſprachen
von 8000 in mehreren Bezirken gewählt hätten.
Dieſe fortwährend erhobenen Behauptungen hatten zur
Folge, daß auf dem ſtatiſtiſchen Bureau die Wähler-
liſten alphabetiſch geordnet wurden, um nachher durch
Vergleiche feſtzuſtellen,“ ob Jemand und wer doppelt
gewählt habe. Die Beamten konnten die Arbeit nur
teilweiſe erledigen, da die Liſten anderweitig noch ge-
braucht wurden. Jmmerhin aber wurde feſtgeſtellt,
daß wirklich einige Perſonen doppelt gewählt haben.
Aber nur vier derſelben konnten durch Beweiſe
überführt werden, daß ſie ſelbſt in je zwei Bezirken
ihre Stimme abgegeben haben und es wurde gegen
ſie auf Grund S 108 des Strafgeſetzbuches Anklage
erhoben. Das Beſte dabei aber iſt und das mögen
ſich die „Hamburger Nachrichten“ und geſinnungs-
verwandte Blätter merken daß die Doppelwähler
keine Sozialdemokraten, ſondern Angehörige der
„reichstreuen“ Parteien ſind! Wir find wirklich
neugierig, ob die Kartellpreſſe dieſe Nachricht auch
weiter verbreiten wird, nachdem ihre infamen Be-
ſchuldigungen der Sozialdemokratie zu dieſem Reſultat
geführt haben.

Eine Erhöhung der Bierſteuer, etwa bis
auf die bayeriſchen Sätze wird von den „Hamburger
Nachrichten“ vorgeſchlagen, um die Mehrkoſten der
neuen Militärvorlage zu decken. Es iſt ſehr dankens-
wert, daß in dieſer Weiſe beizeiten die öffentliche
Aufmerkſamleit gelenkt wird auf die Steuerrechnung,
die nach Annahme der Militärvorlage präſentiert
werden kann.

Die mennonitiſche Gemeinde zu Heubuden in
Weſtpreußen hat, der „Marieburger Ztg.“ zufolge, den
ſich hier aufhaltenden Sozialdemokraten Buch-
halter F. dadurch gemaßregelt, daß ſie am Bußtage
beſchloſſen hat, F. aus der Gemeinde auszuſtoßen,
nachdem ihre Ermahnungen von demſelben nicht beachtet
worden ſind.

andererſeits unger

die großjährigen Hilfsperſonen aus deren Mitte auf grund dü

man ihnen ſolches auch entgegenbringen.
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Rede des Abg. Tutauer
in der Sitzung vom 9. Mai in der Diskuſſion über

den Geſetzentwurf betr. die Gewerbegerichte.
Abg. Tutzauer (Soz.) Gegenüber der Bemerkung des Vor

redners, über meine, die Umſturzpartei, möchte ich faſt vor
ſchlagen, den Vorſitz in den Gewerbegerichten den Ortsgeiſtlichen
u übertragen (Sehr gut! bei den r das wäre

Vorredner vielleicht das Allerliebſte. Auch dieſe Vorlage

bleibt auf halbem wie alle rder letzten Jahre rinerſeits Wohlwollen gegen den Arbeiterſtand,
tes Vorgehen gegen denſelben! An den

Wahlen zu den Schiedsgerichten ſollen ſich nur die beteiligen
die das 35. Lebensjahr erreicht haben, und die Beiſitzer

der Schiedsgerichte ſollen ſogar 30 Jahre alt ſein. (Lachen bei
den Sozialdemokraten.) Es giebt ja ſogar Reichstagsabgeordnete,
die eben erſt 25 Jahre alt ſind; dieſe würden alſo in ihrer

imat nicht Beiſitzer in Schiedsgerichten ſein können, obwohle Reichstagsmitglieder find. Abg Singer: Sehr richtig
ür die preußiſchen Landtagswahlen genügt doch ein Alter von

h ren, ebenſo bei den Stadtverordnetenwahlen; in Süd
deutſchland iſt man ſogar mit dem 21. Jahre wahlberechtigt.
Bei der Berliner Gemeindevertretung habe ich es durchgeſetzt,
daß man mit dem 21. Jahre zum Schi icht wählen kann.
Der Oberpräſident verlangte aber 25 Jahre obwohl für
Leipzig, Frankfurt a. M. und andere Orte bereits 21 Jahrezuläſſg ſind. Jn manchen GewerbeSchiedsgerichten in Deutſch

land brauchen ſelbſt die Beiſitzer nur 21 Jahre alt zu ſein,
zum Beiſpiel in Offenbach und Liegnitz; darauf will ich aller
dings nicht pochen, denn mit 25 Jahren hat man doch noch
mehr Lebenserfahrung. 25 Jahre ſind aber vollkommen ge
nügend für die Beiſitzer. Eine große Zahl Arbeiter erreicht
überhaupt nicht das dreißigſte Jahr. (Große Unruhe.) Nach
dem öſterreichiſchen Geſetz vom 14. Mai 1869 kann man ſchon
mit dem 20. Jahre ſich an den Beiſitzerwahlen beteiligen. Jn
Leipzig und Frankfurt a. M. haben auch die Frauen das aktive,
wenn auch nicht das paſſive Wahlrecht, und das hat ſich 27
bewährt. Verlangt man Vertrauen von den Arbeitern, mu

Ohne bedeutende
Aenderungen iſt die Vorlage für uns vollſtändig unannehmbar.
Warum ſollen die Gewerbegerichte nicht obligatoriſch ſein Das
Bedürfnis, Streitigkeiten zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern zu erledigen iſt doch überall vorhanden; kleinere
Gemeinden können ſich zur Errichtung eines Gewerbegerichts
verbinden. Jch werde die obligatoriſche Einführung der Ge-
werbegerichte beantragen. Sehr befremdet hat mich die Be
ſtimmung, daß nur Die gewählt werden können, welche in den
letzten drei Jahren keine Unterſtützung aus öffentlichen Mitteln
erhalten haben. Warum hier ſo ängſtlich, wenn bei den Reichs
tagswahlen nur Der von dem Wahlrecht ausgeſchloſſen iſt, der
in dem letzten Jahre keine Armenunterſtützung g
hat? Mir iſt dieſer Widerſpruch unbegreiflich. Wozu ferner
die ſchwerfällige Maſchine der Berufung an das Landgericht,
wo dieſe Streitigkeiten möglichſt ſchnell beigelegt werden ſollen
Bei den Landgerichten beſteht auch Anwaltszwang, der Arbeiter
kann ſich aber in den meiſten Fällen keinen Anwalt halten,
während die Arbeitgeber dieſe Korn nicht ſcheuen und immer
die Berufung einkegen werden. Der Arbeiter kann zwar das
Armenrecht für ſich beantragen, aber für dieſe Wohlthat dankt
die große Mehrzahl der Arbeiter, die zum Bewußtſein ihrer
heutigen Lage gekommen ſind denn durch das Armenrecht
verlieren ſie ihre ſtaatsbürgerlichen Rechte bei den Wahlen.
Deshalb werde ich beantragen, die Berufung an die ordent
lichen Gerichte gänzlich auszuſchließen. (Sehr richtig bei den
Sozialdemokraten). Die Berufung an ſich iſt richtig, aber ſie
muß innerhalb der Gewerbegerichte ſelbſt zu ſuchen ſein, viel
leicht durch Bildung eines anderen, aus anderen Perſonen be
ſtehenden Senats. Wir haben noch mehr Bedenken gegen die
Vorlage und werden deshalb auch noch Verbeſſerungsanträge
ſtellen. Bieten Sie weniger, als was ſchon in den Ortsſtatuten
verſchiedener Städte zugelaſſen iſt, ſo tritt eine Verſchlechterung
des eigen Zuſtandes für die Arbeiter ein, bieten Sie mehr,
deſto beſſer. Das Wahlrecht muß auch den Frauen gegeben
werden, mindeſtens das aktive, wenn auch nicht das paſſive.
Jn Berlin ſind 50--60 000 Frauen in der Induſtrie beſchäftigt.
Ich bitte Sie, der Vorlage in der Form, wie ſie vorliegt, Jhre

nicht zu geben. Beifall bei den Sozialdemo
raten).

Zeber den Einſſuß der tägklichen Arbeitszeit
auf die Geſundheit

ſchreibt Profeſſor Dr. A. Vogt (Bern) in einem vom
„Basler Volksbl.“ veröffentlichten Briefe an Nationalrat

Dr. Decurtius unter anderem:

und fand ein ſeiden Band dazwiſchen, das wies auf
ein Gedicht, das mir zu Herzen ſprach und ſehr ver-
nünftig ſchien. Willſt's hören

Und er ſah ſie neugierig an und nickte. Da fuhr
ihre zierliche Hand raſch in die linke Taſche ihres
Kleids und zog ein ſchmales, hübſch gebundenes Buch
hervor. Das grünſeidene Band zeigte ihr raſch, wo ſie
ihr Gedicht zu ſuchen hatte ſein Arm war zärtlich
um ihren Nacken gebogen, er ſah niedergebückt mit ihr
in das von blitzenden Sonnenlichtern umſpielte Buch,
das ſie auf ihrem Schoß hielt, hinein, und immer heller
und frendiger leuchtete es aus ſeinen Zügen, während
ſie mit ihrer wohlklingenden Stimme laut und ernſt,
faft andächtig las:

„O rolle ſtolz und frei, zieh' deines Wegs gelaſſen,
Du Nil des Occidents, Nationenbecher Rhein,
Und ſchwemme mit dir fort den Ehrgeiz und das Haſſen,
Der Völker, die geſchart ſich deiner Woge freu'n!
Roll' hin, frei und beglückt! Der Gott, der deine Wellen
Hoch im Gebirge ſchlug aus Gletſcher und Geſtein,
Ließ deinen Tropfen nicht zum mächt'gen Strome ſchwellen,
Daß er entzweie, nein, daß er verbinde, Rhein!“

Anna.
Von Ch. Flüggen.

Anna lebte mit ihrem Vater und ihrer Stiefmutter
in einem Zimmer im vierten Stock eines großen Miet
hauſes der Vorſtadt. Vater und Stiefmutter waren

Frau nur aus Erbarmen geheiratet. Sie war immer
krank; ein böſer Huſten quälte ſie das ganze Jahr über.
Wenn ſie die Treppen zu der Wohnung hinaufſtieg,
mußte ſie in jedem Stock innehalten. Der Atem ging
ihr aus. Anna aber ſprang die Stiegen ſchnell hinauf;
ſie war geſund. Wenn ſie allein dahinging, war ihr
Geſicht immer ernſt, und die großen blauen Augen
ſchauten teilnahmlos vor ſich hin. Wurde Anna aber
von jemand angeſprochen, dann hellte ſich das hübſche,
junge Geſicht auf; die blauen Augen glänzten und Anna
erwiderke lachend den Gruß. Sie war Blumenmacherin.
Früh am Morgen ging's ins Geſchäft dort blieb Anna
über Mittag und kam um 9 Uhr abends heim. Ein
Tag wie der andere. Sonntags war frei. Am Morgen
ging die Anna in die Kirche. War das heilige Amt
beendet, holte ſie den Vater zu Hauſe ab und beide
ſuchten dann eine Wirtſchaft auf, in der es luſtige
Muſik gab, Lieder geſungen wurden und man gutes
Bier oder Bock trank. Anna hörte den derben Späßen
der Gäſte ruhig zu. Wo der Vater ſie hinführte,
mußte es ja gut ſein. Am Nachmittag gings auf den
Tanzboden. Jn Anna's Haus war eine Wirtſchaft.
Jm Separatzimmer hielt ein Tanzlehrer ſeinen Kurs.
Dort tanzte Anna, und der Vater machte im Gaſt
zimmer ſeinen gewohnten ſonntägigen Tarok. Je
ſchneller am Klavier geſpielt wurde, je dumpfer und
heißer es im Zimmer wurde, deſto lieber war es Anna.
Willenlos hing ſie am Arm des Tänzers und ta

gut mit dem Mädchen. Der Vater hatte ſeine zweite
tanzte. Und wenn der Tänzer ſie feſter umfing, n

Geſicht ganz nahe an das ihrige brachte, ſo daß ſein
heißer Atem über ihre Wangen hinſtrich, ſo ließ ſie es
geſchehen. Nur die blauen Kinderaugen ſchienen zu
fragen: „was willſt du?“ Anna hatte keinen Schatz.Sie war mit jedem freundlich. Doch kaum war r

allein, nahm ihr eben noch luſtiges Geſicht einen ernſten
Ausdruck an und die blauen Augen ſchauten traurig,
ohne Willen, ohne Wunſch. War der Tanz aus, ging
Anna ſchweigend zum Vater, ſetzte ſich neben ihn hin
und ſchaute ihm beim Kartenſpiel zu. Sie dachte
wieder an den Montag und die Arbeit. Der Vater
war unterdeſſen luſtig geworden. Das Bier, die Hitze
und das Spiel hatten ihn aufgeheitert. Die Augen
blinzelten vergnügt und er lachte ſelbſt zu den oft ſehr
deutlichen Späßen, die man am Tiſch ſprach. Lachte
der Vater, ſo lachte Anna auch. Sie meinte, das müſſe
ſo ſein. Un droben in dem engen Zimmer im vierten
Stock war der Vater noch lange wach und ſcherzte.Die Mutter würgte ſich und huſtete, dumpf, heiſer;

ſpuckte Schleim und Blut. Der Vater lachte und er
was er gewonnen. Eng an die Wand gedrückt

ſchlief Anna ein, halb im Schlaf noch das Lachen und
das Huſten hörend. Am Morgen war Anna friſch und
munter, ſprang als erſte aus Bett und weckte den
Vater. Die Mutter war ſchon wach. Sie wollte nur
noch liegen bleiben, weil es im Bett warm war und ſie

vor dem alltäglichen Huſtenanfall fürchtete. End-
i ſtand ber d ine Viertelſtundedann e das n h ſelbſt



Die tägliche Zeit der Arbeit beftimmen, derenes einerſeits bedarf, um die Geſundheit zu erhalten,

und andererſeits, um dieſelbe zu vernichten, iſt wegen
der Mitwirkung ſehr verſchiedenartiger Faktoren eine
ſchwierige Aufgabe. Sie betrifft in d Weiſe den
Körper wie den Geiſt, da dieſe beiden nicht nur un-
zertrennlich von einander find, ſondern ſich auch in
engſter Weiſe gegenſeitig beeinfluſſen. er Körper
kann nicht erkranken, ohne den Geiſt in Mitleidenſchaft
zu e und umg Dazu kommt noch, daß Alter
und Eeſchlecht der Arbeitenden ein ſehr verſchiedenes
Maß der Arbeitsdauer verlangen. arbeit in der
Entwickelungszeit des Menſchen ſchädigt ſeine Geſund-

unendlich mehr als in der Zeit der ausgebildeten
anneskraft, und Ueberarbeit beim weniger wider

ſtandsfähigen weiblichen Geſchlecht rächt ſich in höherem
Maße durch die Folgen, welche die Vernichtung des
Familienlebens mit ſich bringt. Endlich iſt die Art
der Arbeit von größtem Einfluß. Ein Betrieb, der an
ſich ein ungeſunder oder gefährlicher iſt, wirkt um ſo
zerſtörender auf den Organismus, je längere Zeit ſeiner
Wirkung Hnn wird.

Dieſe Vielſeitigkeit der Aufgabe zwingt mich daher,
die Frageſtellung zu beſchränken und vorläufig abzu-
ſehen von der größeren Gefährlichkeit einzelner Be
rufsarten, ſowie von dem Einfluſſe, welchen die Arbeit
auf verſchiedene Altersſtufen und auf das weibliche
Geſchlecht ausübt.

Das mit der Geſundhii vermrägliche Maß der Ar
beitszeit iſt uns bei den Zugtieren beſſer bekannt als
bei den Menſchen. Die Arbeitetiere muß ſich der ein-
zelne ſelbſt erwerben und ihre Schädigung durch Ueber-
arbeit wird von ihm unmit:elbar als Veſitzſchädigung
empfunden. Dem Menſchen fällt aber die Geſundheit
als ein Geſchenk der Natur zu und er iſt daher eher
geneigt, deren Schädigung in fataliſtiſcher Weiſe einer
ungleichen Verteilung der Naturgaben zuzuſchie'ben, ale
dem Selbſtverſchulden ſeiner ſelbſt oder der menſchlichen
Geſellſchaft.

Die unmittelbaren Wirkungen einer Arbeit, welche
das phyſiologiſche Zeitmaß überſchreitet, ſind allbekannt.
Nach eingetretener Ermüdung in gleicher Richtung fort
arbeiten, entkäftet den Menſchen, braucht hn auf und
führt ihn zu vorzeitiger Jnvalidität. Aber da man
die menſchlichen Arbeitskräfte zu kaufen pflegt, ſo hat
man ſich zu ſehr daran gewöhnt, dieſelben bloß nach
phyſiologiſchem Maß, d. h. nach Pferdekräften zu ſchätzen
und die geiſtige Ermüdung und Abſtumpfung zu über-
ſehen. Dem Arzt, wenn er auf eine Beſchränkung der
Arbeitszeit dringt, wird gewöhnlich entgegnet, daß die
Bedienung ein r Spinnmaſchine eine kaum nennenes-
weite Kraftanſtrengung erfordere und daher nicht er
müde. Aber die tägliche Erfahrung zeigt uns daß
z. B. der Bauer, welcher in ſeinem Beruf ungleich
mehr Könrperkraft verwendet als der Spinner, dennoch
denſelben an Körperkraft und Geiſtesfriſche, ſowie an
Ausdauer, Geſundheit und Langlebigkeit übertrifft, auch
wenn ſein Arbeitstag ein längerer als derjenige des
Spinners iſt.

Je weniger Mannigfaltigkeit die Arbeit darbietet,
um ſo ermüdender iſt ſie, weil ſie einſeitig immer
nur die gleichen Muskelpartien in Anſpruch nimmt,
während die übrige Muskulatur nach einem bekann-
ten phyſiologiſchen Geſetz infolge Nichtgebrauchs entartet
und ſchwindet. Jn noch höherem Maß verz hrend
wirkt die Einförmigkeit der Arbeit auf die Geiſtes-

kräfte: ſie ermüden eher und erlahmen geſchwinder
bei fortgeſezter Ermüdung als die Muskeln, während
die nicht geübten Eeiſtest ätigkeiten dabei verkümmern.
Je länger daher eine einſeitige und einförmige Körper-
oder Geiſtesarbeit im Lauf des Tages ausgedehnt wird,
umſomehr ſteuert der betreffende Arbeiter einer Atrophie
an Körper und Geiſt zu. Zur Erhaltung von körper
licher und geiſtiger Geſundheit muß alſo der Arbeits
tag in dem Maß verkürzt werden, als die Teilung
der Arbeit eine immer größere wird und die Maſchine
mehr und mehr in die Produktion mit eingreift. Die
Hygieine lehrt in dieſer Beziehung ganz das gleiche,
was von einem anderen Standpunkt aus die National-
ökonomie lehrt

Wie ſich ſeit Jahrtauſenden der ſiebente Wochen-
tag als Feiertog erhalten hat und es ſelbſt der ge
wal:igen franzöſiſchen Revolution nur auf verhältnis-
mäßig kurze Zeit gelang, dieſes phyſiologiſche Maß
der Wochenarbeit willkürlich abzuändern, ſo wird ſich
auch die Zeit der Togesarbeit trotz aller Widerſtände
ihr phyſiologiſches Maß von 8 Stunden allmählich
wieder erkäwpfen, um der menſchlichen Natur ihre
8 Stunden Schlaf und die übrigen 8 Stunden zur
Befriedigung aller übrigen körperlichen und geiſtigen
Bedürfniſſe wieder zu verſchaffen. Für die Schreiber
haben ſich die 8 Bureauſtunden meiſt erhalten, und
es iſt nicht einzuſehen, daß für die in ermüdenderen
Arbeiten Beſchäftigten ein anderes Zeitwaß Geitung
haben ſollte.

Die Maſchine hat keinen Geiſt und weder Geſund-
heit noch Krankheit, ſondern erleidet nur Abnutzung,
die immer reparaturfähig iſt. Sie kann 24 Stunden
im Tag arbeiten, ohne zu ermüden. Aber der Menſch,
der ſie bedient, beſitzt, wenn er ausgenutzt durch Ueber
arbeitung, nicht die Reparaturfähigkeit der Maſchine:
er bleibt alsdann ein Jnvalide mit Verkürzung der
Lebenszeit. Eine Maſchine, welche 12 Stunden im
Tag läuft, rentirt ſich freilich um ein Drittel beſſer,
als wenn ſie nur 8 Stunden in Bewegung iſt; allein
mit dem Menſchen verhält ſich's umgekehrt, wenn er

natürlichen Grenzen ſeiner Leiſtungsfähigkeit über-
chreitet.

Dieſen Widerſpruch zwiſchen Maſchinen und
Menſchenkraft löſt die ſchichtweiſe Bedienung der Mecha
nismen in ungezwungener Weiſe

Brown Sequard in Paris und Trudeau in New-
York haben gezeigt, daß ſogar das Einimpfen des
tuberkuloſen Giftes bei Tieren keine allgemeine Tuber-
kuloſe hervorzurufen vermag, wenn ſie nach der Ver-
giftung den günſtigſten Lebensbedingungen ausgeſetzt
und dadurch die Widerſtandskraft gegen krankmachende
Einflüſſe erhöht werden. Der bekannte Schnellläufer
Käpernick, welcher der Bewegung in freier Luft ſicher
nicht entbehrte, aber das Geſchäft eines beſtändig ge-
hetzten Wildes betrieb, erlag vor zwei Jahren in
Berlin der Lungenſchwindſucht.

Beim Durchmuſtern der epidemiologiſchen Akten
älterer und neuerer Zeit ſtößt man immer auf die
Steigerung der Empfänglichkeit für Seuchen bei den
jenigen Jndividuen und Volksklaſſen, deren Lebens
energie durch körperliche Ermüdung und geiſtige Ab-
ſpannung herabgeſetzt iſt. Freilich ſpringt dies Moment
z. B. bei der Peſt, beim Gelbfieber, den Blattern u. ſ. w.
weniger deutlich in die Augen, weil man bis jetzt
unterlaſſen hat, dasſelbe bei dem ſelbſtverſtändlichen
Zuſammentreffen mit verwandten Einflüſſen, wie ge

aufzehrende Leben ohne Ausſicht auf Gewinn. Was der
Tag bringt, nimmt der Tag wieder. Ein Tag Still
ſtand und das Elend iſt da, unerbittlich, unverſöhnlich.
Das Elend dringt überall ein, weiß jeden zu finden.
Und die Armen, welche die Not am meiſten zu fürchten
haben, können ſich am wenigſten davor ſchützen. Sie
haben keine Zeit dazu. Sie müſſen Sorge tragen, daß
ſie im Elend wenigſtens leben können Wieder
war es ein Sonntag. Wieder tanzte Anna und der
Vater ſpielte Tarok. Heiß wurde es in dem niedrigen
Zimmer. Dichter Staub bedeckte alles. Die Füße
ſcharrten auf dem Boden dahin. Dazwiſchen wimmerte
das Klavier einen Walzer. Und alle die jungen tanzen
den Paare glaubten glücklich zu ſein. Auch Anna.
Feſt hielt ſie der Tänzer. Sie verſtand nicht alles,
was er zu ihr ſprach, aber ſie glaubte ihm. Als der
Walzer vorüber, ſagte ſie zum Vater, er möchte ihr
erlauben, mit der Berger Anna und ihrem Bruder
ins Kaffeehaus gehen zu dürfen. Der Vater hatte
viel gewonnen und war deshalb in beſter Laune.
„Meinetwegen,“ ſagte er, „aber bleib' nicht zu lang.“
„Jch komme bald,“ entgegnete Anna und ging fort. fr
Draußen wartete der Tänzer. Er faßte die nicht
Widerſtrebende unter dem Arm und beide gingen die
Straße hinunter. Aus dem Wirtshaus klang ihnen
eine Polka nach, geſpielt auf dem verſchlagenen Klavier.
Aber tollkühn, luſtig, berauſchend. Am andern Abend
kam Anna zwei Stunden ſpäter als ſonſt vom Geſchäft.
„Wo warſt du ſo lang?“ frug der Vater. „Wir habennacharbeiten müſſen,“ e te Anna und ſchaute zu Boden.

„So,“ en Keter und las wieder in
itung. Die Mutter frug nicht. Sie hatte wieder

Anna ſprach den ganzen Abend überchts. Und wenn der Vater etwas zu ihr ſagte, lachte

ſie wohl, aber müde. Jhre Gedanken waren weit fort.
So ging es einige Tage. Anna wurde ſehr liebevoll
egen die Eltern, zärtlich. „Jch hab' dich ſo gern,“

ſagte ſie oft zum Vater und küßte ihn. Der Mutter
brachte ſie Huſtenzucker mit, damit das böſe Leiden
vergehe. Und Sonntags wurde getanzt, wie immer,
und am Schluß in's Kaffeehaus gegangen, mit der
Berger Anna und ihrem Bruder. Wochen ging esſo bot Monate. „Elendes Frauenzimmer!“ ſchrie

eines Tages der Vater die Tochter an. „Jch kann
nichts dafür,“ meinte Anna. „So!“ ſchrie der Vater,
„Du kannſt nichts dafür. Das werde ich Dir zeigen,
ob Du nichts dafür kannſt.“ Er hielt inne; er fühlte
Mitleid mit ſeinem Kind. „Haſt du ihn denn ſo gern?“
frug er faſt ſanft. Anna ſchüttelte mit dem Kopf.
„Du haſt ihn nicht gern?“ frug der Vater auf's neue.
Anna verneinte nochmals. Der Vater verſtand nicht
gleich. Er ſchaute Anna lange an; aber ohne Zorn,
ohne Groll. Endlich begann er zu empfinden, nach
zufühlen. Er war es ja auch gewöhnt, das Leben
ohne Willen. „Muß es nicht ſo ſein?“ ſchien ſie zu
agen. Ein Jahr ſpäter kam ein braver

Schloſſer und ſagte: „Jch will Dich heiraten. Willſt
Du?“ Anna nickte mit dem Kopf, ließ ſich küſſen
und heiraten. Sie wurde auch glücklich, hatte wenigſtens
keine Sehnſucht nach beſſerem. Wenn ſie jemand

ragt hätte, ob ſie ihren Mann ſehr gern habe, würde
ie vielleicht „Nein“ geſagt haben wie damals zum

Vater. Aber das Zuſammenleben war ohne Verdruß.
Anna hatte ſich an ihren Mann gewöhnt.

drängtes Zuſammenwohnen, Luftverderbnis, Nahrungs-
mangel, Unreinlichkeit u. ſ. w., unter der Arbeiter
bevölkerung von dieſen Einflüſſen zu trennen und für
ſich zu unterſuchen. Allein wenn man das klaſſiſche
Werk von Murchiſon: „Die typhoiden Kranheiten“
konſultiert, ſo begegnet man folgenden Angaben über
die prädiſponierenden Urſachen dieſer Seuchen: „Ebenſo
prädiſponieren zum Fleckentyphus Ermüdung, Mangel an
Schlaf, kurz alles, was die vitale Energie herabſetzt
nnd den Körper erſchöpft und ſchwächt. Geiſtige oder
körperliche Ermüdung muß von Perſonen, die notwendig
dem Flecktyphus ausgeſetzt ſind, ängſtlich vermieden
werden.“ Und in betreff des Rückfalltyphus bemerkt
er, daß für ihn die gleichen prädiſponierenden Momente
gelten, wie für den Flecktyphus. Jn dieſer Beziehunmag es auch nicht unintereſſant zu erfahren ſein, daß

ſogar das Auftreten nicht epidemiſcher Lokalerkrankungen
durch dieſes Moment weſentlich beeinflußt werden kann.
Aus den Bergwerken von Schneeberg in Sachſen teilt
nämlich Heſſe mit, daß die Arbeiter in denſelben eine
ſehr hohe Sterblichkeit darbieten, und daß, nach Aus-
ſchluß der Todesfälle durch Verunglückung, von den
übrigen 75 Prozent dem Markſchwamm der Lungen
erliegen. Und unter den Einflüſſen, welche ſich hier
als beſonders geſundheiteſchädlich erwieſen haben, wie
Verderbnis der Luſt durch Staub, Rauch und Spring-
gaſe, hebt er beſonders hervor das lang andauernde
Arbeiten in den Gruben und die Ueberanſtrengung
namentlich vorwärts ſtrebender, fleißiger Arbeiter, die,
anſtatt ſich nach vollbrachter St icht Ruhe u gönnen,
außerdem noch etwas zu verdienen ſuchen.“ Es wirſt
dieſe Thatſache ouch ein Schlaglicht auf den Kampf
der Arbeiterwelt um einen verkürzten Normalarbeitstag
gegenüber dem Stücklohn.

Lokales.
Halle, 12. Mai.

Berichtigung. Jn unſerer Nummer 33 vom
Sonnabend übernahmen wir aus dem Berliner „Volks-
blatt“ unter der Spitzmarke Etwas vom Brief-
geheimnis“ eine Notiz, inhalts welcher ein hieſiger
Buchdruckergehilfe ein Packet in ziemlich deſolutem Zu-
ſtande erhalten haben ſoll. Wir bemerken ausdrücklich,
daß ſich dieſe Notiz nicht auf Halle, ſondern auf Berlin
bezieht, und es überſehen worden iſt, hinzuzufügen, daß
dieſe Mitteilung dem Berliner „Volksblatt“ ent
nommen war.

Der Pächter des Gaſthofs „Zum Schwan“ in
Löbejün hat ſich in letzter Zeit geweigert, ſeinen Saal
zur Abhaltung von öffentlichen Volks Verſammlungen
den Arbeitern zur Verfügung zu ſtellen. Beſitzer des
Lokals iſt die Freyberg'ſche Brauerei in Halle a. S.
Verſchiedene im Kontor des Beſitzers gemachte Vor
ſtellungen, ſeinen Einfluß bei dem Pächter in Löbejün
geltend zu machen, blieben ohne Erfolg. Es haben ſich
infolgedeſſen viele Arbeiter des Genuſſes des Frey
berg'ſchen Bieres entſchlagen. Daß dies Beiſpiel leicht
Nachahmung finden kann und Herr Freybecrg dabei
jedenfalls den kürzeren ziehen dürfte, iſt klar.

Unter dem Vorſitze des Herrn Beck hielten am
Sonntag nachmittag in der Moritzburg die Maurer
eine öffentliche Verſammlung ab. Das Referat „über
die gewerkſchaftliche Bewegung und deren Bedeutung
hatte Herr Paul übernommen. Referent teilte ſeine
Betrachtungen in ſechs Abſchnitte. Erſtens Verkürzung
der Arbeitszeit; für dieſe ſind alle rechtlich denkenden
Maurer ſtets eingetreten. Wohl mancher habe geglaubt,
daß mit dem 1. Mai die achtſtündige Arbeitszeit ein
geführt werde, dieſes wäre ein Ding der Unmöglichkeit
geweſen. Es gäbe heute noch Gegenden genug, wo 15
und 16 Stunden täglich gearbeitet werde. Zwei
Armeen, die der Arbeitenden und die der Nicht-
arbeitenden liegen mit einander im Kampf. Beide
Armeen zu einer zu vereinigen, muß unſer höchſtes
Ziel ſein. Die Reſervearmee mit ihrer ihr aufge-
drungenen Bedürfnisloſigkeit iſt es, welche die Arbeiter
bewegung hemmen. Hierzu ergiebt ſich notwendig die
zweite und dritte Frage: Wie ſteht es mit der Aufklärung
und wie ſteht es mit der Agitation. Beide laſſen
immer noch viel zu wünſchen übrig. Wären die Bau
arbeiter aufgeklärter, würden ſie mehr Achtung unter
5 ſelbſt und von ihren Mitbürgern erhalten. Die
billige Uebernahme von Akkordarbeiten zwinge oft den
Maurer den Hülfsarbeiter zum Sklaven zu machen.
Auch betreffs des Solidaritätsgefühls fehle noch
manches. Alle Arbeiter müſſen ſolidariſch gegen das
Kapital kämpfen. Beſonders ſollen ſich dieſelben durch
Lektüre der Arbeiterpreſſe eine gute Bildung aneignen.

Die hierauf ſtattfindende Diskuſſion artete leider zu
perſönlichen Reibereien aus. Dem energiſchen Eingreifen
des Vorſitzenden gelang es immer wieder die Gemüter
zu beruhigen. In ſeinem Schlußwort verwahrt Referent
ſich gegen ibn gemachte Vorwürfe und kommt zu dem
Schluſſe, daß in Halle unter den Maurern noch manches
zu wünſchen übrig bleibe. Zum zweiten Punkte der
Tage ordnung gab Reſerent noch einige praktiſche
Winke über das Unfallverſicherungsgeſez.

Die am Sonntag Vormittag 11 Uhr nachdem Hofjäger einberufene öffentliche Jerſamrinnz wurde
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von der PolizeiVerwaltung auf grund S 10 der Ober-
präſidialverordnung betreffs die äußere Heilighaltung
der Sonntage, verboten.

Hier ſind falſche Zweimarkſtücke mit dem
Bildnis des Großherzogs von Baden angehalten worden.
Die Falſifikate zeigen eine ſchlechte Prägung und ſind
darum leicht als ſolche zu erkennen.

Arbeiterbewegung.

-s. Am Sonnabend den 10. Mai fand eine öffent
liche Metallarbeiterverſammlung im Saale des „Konzert-
hauſes“ ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand: 1. Wahl
der Delegierten zum Metallarbeiterkongreß. 2. Ver-
ſchiedenes. Von ſeiten der Anweſenden Former wurde
der Antrag eingebracht, daß die Wahl eines Vertreters
ihrer Branche in einer öffentlichen Formerverſammlung
geſchehen ſolle; dieſer Antrag wurde nach lebhafter
Debatte angenommen. Hierauf wurde zur Wahl eines
Delegierten für Schloſſer, Dreher, Bohrer, Hobler und
ſonſtige Berufe geſchritten. Ferner wurde eine Kommiſſion
von drei Mitgliedern gewählt, welche die notwendigen
Vorarbeiten der Delegierten zu beſorgen hat. Zu
Punkt 2, Verſchiedenes, werden noch einige Verhältniſſe
der hieſigen Fabriken einer Kritik unterzogen.

Greiz, 10. Mai. Die Arbeiter der hieſigen Webe
reien verlangen eine zehnſtündige Arbeitszeit, Wieder-
herſtellung des Lohntarifs vom Jahre 1882 und eine
beſondere Lohnerhöhung von 15 Proz. für komplizierte
Arbeit, endlich die Einführnng von Lohnbüchern. Der
Verein der Fabrikanten geht hierauf nicht ein und
lehnt es überhaupt ab, mit dem ſogenannten Arbeiter
komitee, das aus Führern der Sozialdemokraten beſteht,
zu verhandeln; er iſt jedoch bereit, mit einem aus den
hieſigen Arbeitern zu wählenden Ausſchuß in Verhand
lung zu treten. Ein Teil der Arbeiter hat infolge
deſſen die Arbeit niedergelegt.

Vermiſchtes.

Zu dem Kuagpitel politiſierende Paſtoren
bringt die „Freiſinnige Zeitung“ folgenden Beitrag.
Herr Lokalſchulinſpektor Paſtor Martitz in Sprockhövel
(Kreis Hagen) hat gegen den Lehrer W. daſelbſt bei
der Regierung eine Denunziation eingeſandt, weil er
erfahren haben will, daß der Lehrer W. in einem
Wirtshauſe über Presbyterium, Schulvorſtand u. dgl.
Inſtitutionen räſonniere und faſt ausſchließlich in frei
ſinnigen Kreiſen verkehre. Der Pfarrer erſuchte aber
die Regierung, die Angelegenheit nicht weiter zu ver
folgen, ſondern den freiſinnigen Lehrer einfach nach
einem abgelegenen Winkel des Regierungsbezirks zu
verſetzen. Die Regierung ließ die Sache durch den
Schulrat Tyska an Ort und Stelle unterſuchen, wobei
ſich die Ausſage des Herrn von Martitz in jeder Be-
ziehung als völlig unbegründet und unwahr heraus-
ſtellte, wie die „Haarer Zeitung“ berichtet. Eine von
Bürgern der verſchiedenſten Parteiſtellungen und Schul
vorſtandsmitgliedern unterzeichnete Petition an die Re
gierung tritt für den Lehrer gegen den Pfarrer ein.

Ueber die „Entführung eines Berliners“
in Wien berichtet das „N. W. Tagebl.“: Vor beiläufig
ſechs Monaten war der penſionierte Rektor eines Ber
liner Gymnaſiums, Herr Wilhelm F. wegen totaler
Lähmung hier in die Klinik des Profeſſors Draſche
im Allgemeinen Krankenhauſe aufgenommen. Der mehr
als ſechzigjährige Mann hat Geld und eine hübſche
Penſion und überdies eine Tochter, die hier als
Lehrerin thätig iſt, mit ihrem Vater aber nicht in
gutem Einvernehmen lebt. Der Zuſtand F's. beſſerte
ſich ſo ſehr, daß er dieſer Tage das Krankenhaus ver-

Freunde und Parteigenoſſen ſind hiermit eingeladen.
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Verein zur Brzielung volkstümlicher Wahlen für
Halle und den Saalkreis.

Donnerſtag den 15. Mai (Himmelfahrtstag)

Ausflug mit Muſik.
W Abmarſch früh 8 Uhr von Schumann 's Reſtaurant in Trotha.

laſſen ſollte; eine noch junge Wärterin, die ſich ſeiner
ſehr angenommen hatte, mietete ihm eine Privatwohnung,
und die Quartiergeberin ſollte ihren Mieter nun am
Dienstag abholen. Bevor ſie aber noch ankam, hatte
die Wärterin Alles für das Ausſcheiden des Mannes
vorgekehrt und war mit ihm fortgefahren wohin,weit Niemand. Die Direktion des Allgemeinen Kranken-

hauſes hat die Polizei von dem Vorfalle in Kenntnis
geſetzt. Man glaubt, daß die Wärterin den alten
Herrn meuchlings zu heiraten beabſichtigt.

Jn Großwangen bei Nebra a. U. erhielt ein Jmker
bereits am 5. d. M. einen Bienenſchwarm. Obſchon
in dieſem Jahre angeſichts der trefflichen Witterung und
der reichen Tracht die Bienen zuſehends erſtarkt ſind,
ſo iſt um die jetzige Zeit der Schwarm der Bienen
immerhin eine Seltenheit. Wie man näher erfährt,
iſt der gedachte Schwarm durch eine beſondere Be
handlung des Mutterſtocks erzielt worden immerhin
mag aber das herrliche Frühlingswetter den Haupt-
ausſchlag zu dieſem ſeltenen Vorkommnis gegeben haben.

Zum Lehrermaugel berichtet die „Preuß. Lehrer
zeitung“ folgendes draſtiſche Beiſpiel: Lehrer K. in
Dombrowka in Schleſien hatte Ende Dezember vorigen
Jahres das Unglück, ein Bein zu brechen. Da er der
einzige Lehrer am Orte iſt und ein Vertreter nicht
ſogleich geſtellt werden konnte, ſo wurde die Schule
auf unbeſtimmte Zeit geſchloſſen. Die Kinder ſind nun
ſchon ein Vierteljahr ohne jeglichen Unterricht, und es
iſt auch noch keine Ausſicht vorhanden, daß der miß-
liche Zuſtand bald ein Ende nehmen wird. Das Leiden
des Lehrers hat ſich bis jetzt nicht gebeſſert, vielmehr
iſt infolge übergroßer Näſſe in dem Schulpalaſte zu
Dombrowka derſelbe war früher Kuhſtall noch
Rheumatismus hinzugetreten ſo daß vorausſichtlich
viele Monate zur Geneſung des Kranken erforderlich
ſein werden. Der Kreisſchulinſpektor hat ſich der An-
gelegenheit warm anzenommen, doch vergeblich da
keine Lehrer vorhanden ſind!

Vom Pferde zerfleiſcht! Ein entſetzlicher Unglücks-
fall hat ſich dieſer Tage in einer Roßſchlächterei in
Berlin zugetragen. Der Beſitzer derſelben hatte vor
wenigen Tagen ein Pferd gekauft, welches ihm von
vornherein als „Schläger und Beißer“ bezeichnet worden
war. Die Angeſtellten des Roßſchlächters gingen mit
dem ungeberdigen Tiere auch ſehr vorſichtig um, nur
der 15jährige Sohn des G., welcher wohl von den
gefährlichen Eigenſchaften des Pferdes keine Ahnung
hatte, trat vorgeſtern in den Stall, dasſelbe ſtreichelnd
und liebkoſend. Jm nächſten Augenblick jedoch hatte
das Tier den jungen Menſchen an der Bruſt gepackt
und zermalmte mit ſeinem Gebiß den Oberkörper des
Bedauernswerten in der entſetzlichſten Weiſe. Als auf
das Hilfegeſchrei des Wehrloſen mehrere Perſonen in
den Stall eilten, fanden ſie denſelben bereits im Blute
ſchwimmend mit zerfleiſchter Bruſt unter den Hufen
des Tieres liegend vor. Der junge Menſch iſt ſo
entſetzlich zugerichtet, daß an ſeinem Aufkommen ge-
zweifelt wird.

Grauſame BVeſtrafung. Jn Hawai wurde ſeinerzeit
einem zum Tode verurteilten Verbrecher auf Befehl der Regierung
der Ausſatz eingeimpft. Der Mann hatte bei ſeiner Familie
zu wohnen. Er iſt jetzt nicht nur ſelbſt hoffnungslos am Aus
ſatz erkrankt, ſondern auch ſein Sohn, Neffe und Vetter haben
die Krankheit erhalten.

Standesamtliche VRachrichten.

Halle, 10. Mai.
Eheſchliefzungen Der Bremſer Auguſt Friedrich Ernſt

Hermann Menz und Friederike Anna Ulrich (Bahnhofſtraße 6
und Ludwigſtraße 19. Der Tiſchler Friedrich Adam Martin
Johann Schmidt und Minna Marie Pötzſch (Kl. Klausſtr. 10

Deffentliche Jormer- Verſammlung

Dienstag den 13. Mai abds. 8' Uhr im „Kühlen Bruunen“, unterer Saal.
Tagesordnung: 1. Delegiertenwahl zum Weimarer Kongreß. 2. Verſchiedenes.

Das Erſcheinen ſämtlicher Kollegen iſt notwendig.
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und Schulgaſſe 5. Der Handarbeiter Louis Otto und Sofie
Marie Margarethe Gebhardt (Kuhgaſſe 7.) Der Zimmermann
Heinrich Julius Klemmt und Marie Bertha Büchner (Meckel
ſtraße 11 und Cönnern). Der Maurer Friedrich Wilhelm
Friedrich und Marie Laura Pinkert (Thomaſiusſtraße 3 und
Gr. Steinſtraße 51). Der Schneider Traugott Albert Otto
und Wilhelmine Anna Werner (Spitze 6). Der Kürſchner
Meiſter Chriſtian Friedrich Jakobi und Marie Erneſtine Leſſig
(Leipzigerſtraße 34 und Martinsgaſſe 20). Der Schloſſer
Guſtav Wilhelm Bolte und Robertine Hermine Franziska
Berbig (Rathswerder 9 und Thorſtr. 24b). Der Maurer
Emil Louis Nolze und Sofie Emilie Bertha Hieng ſche (Harz 44
und Magdeburgerſtr. 22). Der Handarbeiter Karl Heinrich
Mac und Emma Auguſte Höhnemann (Weingärten 9 und
Weingärten 23.) Der Poſtſchaffner Karl Ludwig Albrecht
und Emilie Minna Jda Stoye Bahnhofſtr. 9).

Aufgeboten: Der Bahnarbeiter Ernſt Ludwig Kaiſer und
Anna Bertha Wünſche, Halle und Burg b. R.) Der Schmied
Gottlieb Jorczyk und Wilhelmine Komaſiewski (Markgrabowo).
Der Fabrikarbeiter Theodor Parzyz und Anna Chriſtiane
Kutzka (Schmiedſtr. 12 und Leipzigerſtr. 48).

eboren: Dem Schmiedemeiſter Karl Boche 1 T., Anna
Bertha Merſeburgerſtr. 13a). Dem Drehorgelſpieler Richard
Löſchke 1 S. Friedrich Alexander Walther Mittelwache 14).
Dem Schmied Guſtav Schuch 1 S. Paul Richard Krauſenſtr. 11).

Dem Fabrikarbeiter Auguſt Obſt 1 T. Anna Luiſe Hedwig
(Freudenplan 2). Dem Böttcher Auguſt Haring 1 S. Johann
Chriſtian Auguſt Moritzkirchhof 11). Dem Kohlgärtner Robert
Frentzel, gen. Bär, 1 T. Bertha Emma (Freiimfelde). Dem
Gießermeiſter Auguſt Riemenſchneider 1 T. Marie Luiſe
(Schimmelſtr. 6). Dem Jngenieur Auguſt Gagelmann
1 T. Gertrud Emma Elfriede Schwetſchkeſtr. 24a). 2 unehe
liche Söhne.

Geſtorben: Der Handarbeiter Karl Wilhelm Schön, 57 J.,
(Klinik). Des Handarbeiters Thomas Panitka totgeb. S.
(Kl. Sandber z 18). Der Zimmermann Gottlieb Mederake,
72 J. (Klinik). Der Gärtner Karl Schaumburg, 62 J.

Jn der Zeit vom 4.--10 Mai verſtarben in Halle
38 Perſonen und zwar an:

Leberkarrinom 1, Herzlähmung 1, Herzfehler 1, Scharlach 1,
Schwäche 6, Lungenſchwindſucht 6, Jnfluenza 1, tuberkulöſe
Lungenentzündung 1, Brechdurchfall 1, Diphtherie 1, Gebär
mutterriß 1, Altersſchwäche 1, Magenkrebs 1, Lungenlähmung 1,
Darm- und Bauchfellentzündung 1, Tricuspidal inſufficienz 1,
Abzehrung 1, Blaſenausſchlag 1, eingeklemmter Bruch 1, Magen
und Darmkatarrh 1, Kapillarbronchitis Rachitis 1, Gehirnent-
zündung 1, Rachitis, 1, Schlagfluß 1, von einem Balken er
ſchlagen 1, Hirnblutung 1, Herzſchlag 1, Erhängung 1.
Darunter befinden ſich 5 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Ortsfremde.

Vexeinskalender.
Fachverein der Maurer. Jeden Dienstag nach dem 1. und

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, Martinsberg 5.
Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats re Steinweg 13.
Verein der Tiſchler. Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,

Martinsberg 5.
Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.
Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden

Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Fachverein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der Jutereſſen der Schloſſer, Dreher
und verw. Berufsgenoſſen. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Keſſelſchmiede und deren Hilfsarbeiter. Jeden
Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden Monats in der
Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik und
anderer Arbeiter. Jeden Montag nach dem 1. und 15.
jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.

Verband deutſcher Tapezierer. Jeden Montag nach dem
1. und 15. jeden Monats in den Kryſtallhallen, Gr. Wallſtr.

Fachverein der Schneider. Jeden Montag Abend bei
Tſchepke, Martinsberg 5.

Verband deutſcher Schuhmacher. Alle 14 Tage Montags
bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

[383
Der Einberufer.

[384
Der Vorſtand.

Oelfentl. Mletallarbeiterversammlung
Dienstag den 13. Mai abends 8 Uhr bei Herrn

Tagesordnung: 1. Stellungnahme zum Lindner'ſchen Streik.
382)

Expedilion

Petitionsformulare
bezüglich der Arbeilerſchutzgeſetzgeöung ſind bei uns zu haben und

mit den geſammelken Anlerſchriflen wieder an uns zurückzuſtellen.

des „Volksblatts“, Geiſlſtraße 2, 2. Hof. II.

Sanow, Steinweg 13.
2. Verſchiedenes.

Der Einberufer.

Zentral-Kranken- Kaſſe der Maurer re.

„Grundstein zur Finigkeit“
Dienstag den 13. d. M. abends 8 Uhr

im Saale der Moritzburg
W ausserordentliche Versammlung. V

Tagesordnung: 1. Delegiertenwahl.
ſchiedenes. Jedes Mitglied iſt verpflichtet zu erſcheinen.

Die örtliche Verwaltung.

beziehen:

Neun erſchienen
und durch den Verlag des „Volksblatt“ zu

Der erſte Mai. Ein Zeitbild in 3 Ab
teilungen von Heinr. Friedrich. Verlag
von Ed. Schultze, Leipzig. Preis 50 Pf.

Der um den Achtſtundentag.
Seentt zum 1. Mai 1890. Verlag von

Schultze in Leipzig. Preis 10 Pf.

Jenſen Cie., Hamburg. Preis 30 Pf.

2Aützen! Aützen!
Empfehle werthen Freunden und Genoſſen meine
ſelbſt gefertigten Mützen zu billigſten
Preiſen.

H. Baumann,
4 J Geiststrasse 33.Hute Speiſe-Rartoffeln
empfiehlt Fr. Kienberg, Ludwigſtr. 15.

Beitrag für die Deutſche Gewerk Rarieein
2. Anträge zur Generalverſammlung. 3. Ver- ſchaftsbewegung. Den deutſchen Ar Beſte Sorten Speiſe Kartoffeln im Ganzen

[366 beitern gewidmet. 2. Aufl. Verlag von und Einzelnen bei [368Fr. Engelmanm, Schillerſtraße 15

Redaktion von Rich. JUlge, Verlag von Aug. SGroß, Druck von Herw. Benthin, ſämtlich in Halle a. S.
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